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41. bis 45. Tauſend 


Keuſchheitslegende 


Im wonnevollen Herzen deutſcher Lande, wo kräf— 
tige und mutige Sebirge die Pracht ihrer Wälder zur 
Sonne recken und die Kühle ihrer Täler in taufend 
Blumenwieſen ausatmen, ſprang an einem friſchen 
Junimorgen ganz in der Frühe, als alles noch heilig 
ſtill war, die Menſchen noch ſchliefen und das Vieh 
noch in den Ställen brüllte, ein ſchlankes feines Mäd⸗ 
chen in einem abſonderlichen Sebaren in langen 
Sätzen, wie gejagt, eine große tautriefende Wieſe 
hinan, die hinter einem Dorf zu höher gelegenen 
Feldern und Anpflanzungen emporſtieg. Zeit An- 
beginn der Welt ſind die weiblichen Weſen unter 
den Menſchen, gleichviel ob jung ob alt, von ſo 
ſonderbaren Anwandlungen heimgeſucht worden 
daß ſie ſich beſcheiden müſſen, ſich ſelbſt nie ganz zu 
verſtehen. So verſtand ſich wohl auch jenes Mädchen 
nicht ganz, als es, ſo wie es eben aus ſeinem Bett 
geſchlüpft war, mit nicht mehr als ſeinem verwach⸗ 
ſenen Kinderhemdchen angetan, ſonſt völlig nackt, 
durch das naſſe Sräſermeer eilte, das ſeine Schenkel 
umſtreifte. Jeder Tritt enthüllte das Wngewobhnte 


ihres Beginnens, das weder ihren Jahren noch ihrer 
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Art anſtand. Denn fie war in dem Alter, in dem der 
Mond ein Kind mit dem erften unverſtandenen Leid 
bedroht, und ihr zarter unbäuerlicher Sliederbau, 
die helle Haut und ihre ſchamhafte Cile verrieten 
daß ihr fonft wohl Schuh und Rock und auch feines 
Linnen am Leibe geläufige Dinge waren. Nur zwei 
große leere Blumenkörbe, die ſie an langen Henkeln 
in den Händen ſchwang, ſchienen ein gewohnteres 
Zubehör zu ihr vorzuſtellen. 

So eilte fie in ſchwingenden und doch unbebol- 
fenen Sprüngen durch die blumige hemmende Flut 
und verſchwand am Ende der Wieſe in einem Blu— 
mengarten, der dort, von den Sehöften des Ortes 
eigenſinnig getrennt, ſein ſonnenwarmes, wohlge— 
hegtes Daſein führte. 

Der Garten gehörte dem Mädchen; oder, wenn 
er ihr nicht gehörte, ſo ſchaltete ſie doch wie eine 
Herrin in ihm. Denn ſie betrieb einen Blumenhandel 
nach ihrer Art, und jeden Morgen ſchnitt ſie in dem 
Sarten ihren Vorrat, legte ihn enggepreßt in ihre 
Körbe und verkaufte ihn in den belebten Brunnen- 


anlagen der Stadt, in die ſie täglich der Frühzug 
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hinunterführte. Am Abend, oft ſchon am Mittag, 
kehrte fie mit leeren Körben in ihr kleines Zimmer 
heim, das auf dem Dorfe im Sehöft des reichen 
Sdgemillers lag und eben über die ſchöne große 
Wieſe hinauf nach ihrem Blumengarten und den 
Wäldern fab, die mit langen Armen von den Höhen 
herunterreichten. 

Sie gehörte indeſſen nicht zu den Leuten des Dor— 
fes; vielmehr hatte fie ſich, man wußte nicht wann 
noch wie, in der Behauſung des Sägemüllers feft- 
genijtet und allmählich mit Slück und Sachkenntnis 
jenen Blumengarten angelegt. Da der Sägemüller 
mit allerhand Menſchen in der Stadt zu tun hatte, 
mochte auch ſie daher ſtammen. Man nannte ſie im 
Dorf das Evlein; aber obſchon die Seſchichte in 
jenem Teil Deutſchlands ſich ereignete, wo man ſich 
nicht ſchämt, Namen verkleinernde Endungen an- 
zuhängen und ſo ihre Träger von anderen gleichen 
Namens ſinngemäß zu unterſcheiden, fo iſt es nicht 
ſicher, ob in dieſem Fall nicht eher die Vorſtellung 
einer Efeuranke in ihrer ſittſamen Schlankheit dem 


Kind den Namen eingetragen hat und er daher 
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richtiger Efeulein hätte geſchrieben werden follen. 
Im übrigen kümmerte man ſich abfichtlid) nicht um 
ſie; man wußte kaum daß ſie da war. Sie war den 
Leuten zu fein und zu fremd, und ihr Sarten galt 
faft für ein kleines Zauberreich, in lem Blumen und 
Kräuter wuchſen wie man ſie nie geſehen und in das 
es keinen Eintritt gab. So wußte niemand etwas 
Rechtes mit ihr anzufangen, und ſie tat nichts, um 
die Ferne, in der die Leute des Dorfes ſich von ihr 
hielten, zu verringern. 

Freilich hatte ſie ſich's noch nie beikommen laſſen, 
halbnackt über eine große Wieſe zu ſpringen noch 
in anderer Weiſe die Sedanken oder das Seſpräch 
auf ſich zu lenken. Und wenn auch in der Herrgotts- 
frühe jenes Tages, als ſie über die Wieſe zu ihrem 
Sarten hinaufſprang, kein Menſch weit und breit 
zu ſehen war, ſo mochte dies anders ſein, wenn ſie 
mit gefüllten Körben langſam und fürſichtig zu ihrem 
Türchen zurückzukehren hatte. Schon wurde es hinter 
den Staketen und Läden der Fenſter lebendig und 
mit den Lauten der Tiere miſchten ſich Laute von 


Menſchen. Aber alles das kümmerte heute das Ev- 
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lein nicht. And wenn fie auch jetzt gewahrte daß 
ihr Hemdaͤchen, in dem fie ſich fab, ihrem eigenen 
Wachstum nicht gefolgt, viel zu kurz war und kaum 
noch die Schenkel bedeckte, ſo focht ſie das nicht an. 
Ja, fie briiftete ſich eher ein wenig in ihrem Innern 
damit daß ſie dem Einfall, der ſich zu ihr mit der 
Morgenluft hineingedrängt als ſie ihr Fenſter öffnete, 
Einlaß gewährt hatte wie einem erften Seliebten, 
der ihr gleichwohl nicht zu nahe tun durfte. So füllte 
ſie, in das wohlige Sefühl ihrer Anwandlung ver— 
ſchanzt, die Füße friſch gebadet vom Tau, den Leib 
dem erjten Sonnenfpiel preisgegeben, Brüſte und 
Schultern von tropfenden Blüten und Ranken kühl 
bis zum Schauern berührt, lächelnd ihre körbe. Dann 
machte ſie ſich auf den Heimweg. 

Vorſorglich und eng preßte ſie mit angelegten 
Ellenbogen die beiden übervollen Blumenlaſten unter 
die Bruſt und ſchritt behutſam mit kleinen Schritten 
den Rain hinab, der ſie zu ihrem Hauſe führen ſollte, 
als ſie ſich plötzlich, die Augen erhebend, einer wunder⸗ 
ſchönen Frau gegenüberſah, die in einem ſeltenen, 


ausgeſuchten Sewande auf jenem Raine aufwärts 
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ſchritt. An der Hand führte die Frau ein himmliſch 
ſchönes Kind, einen Knaben, deſſen Haupt ein heller 
Schein umgab. Es ſchien dem Solein, als ob dieſer 
Schein faft die Schönheit der königlichen Frau ein 
wenig verdunkele. Der Knabe war ganz nackt und 
ſtapfte durch den Morgen wie ein glückſtrahlendes 
Menſchenkind, das ſelig iſt, ſeinen Leib von dumpfer 
Berührung jedes Kleides frei in einer erſten frohen 
ihm erlaubten Heldentat der Luft, dem Licht preis- 
geben zu dürfen. 

Nun weiß jeder daß es Frühlingstage auf Erden 
gibt, ſo ſchön, daß alle himmliſche Herrlichkeit, die 
man ſich erdenken mag, keinen Vergleich mit ihnen 
aushält. Was Wunder, wenn Himmliſche an ſolchen 
Tagen auf Erden wandeln? So begab es ſich daß 
in der Frühe jenes Tages die Jungfrau Maria zur 
Erde herabgekommen war und den Jeſusknaben mit 
ſich genommen hatte, um ihm an einem deutſchen 
Sommermorgen zu zeigen, wie herrlich die Welt 
war, die ſein himmliſcher Vater erſchaffen hatte. 
Ein ſilbernes Netz von Tau war feinmaſchig über 


die Wieſe geworfen, und jedem Gras, dem ärmſten 
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auch, waren Tropfendiamanten aus einem unermeß— 
lichen Reichtum ausgeſtreut, Ein leiſer Wind ſtrich 
über alle die vielen ſich neigenden Köpfe von Blumen 
und Halmen wie eine unendlich linde Hand, die keines 
der Köpfchen vergaß. Der Himmel ſchwang weithin 
von Lerchengeſang, ganz zart, hoch, unſichtbar, und die 
ganze weite Welt war in eine Innigkeit von Farbe 
und Licht getaucht, wie fie keine andere Sonne zu ſpen⸗ 
den vermag als die, welche ein deutſches Wieſental 
an einem Frühlingsmorgen beſcheinen darf. 

Durch dieſe Pracht ſchritt das Chriſtuskind mit 
ſeiner königlichen Mutter arglos und ſorglos dahin 
als rechter Herrſcher, der all die Herrlichkeit in ſeinem 
Reich nicht zu beſtaunen braucht. Als es vor dem 
Svlein angekommen war, da mußte es freilich ein— 
halten, die Tauperlen mit ſeinen nackten Füßen von 
den Sräſern zu ſtreifen. Denn ſeine Mutter blieb 
ftehen, und mit ihr zugleich ftand der nabe, den fie an 
der Hand hielt. Und er erſchauerte ein wenig vor der 
Kühle des Grafes und der Süßigkeit des Windes. 

Das Evlein blickte bald auf die hohe Frau, bald 


auf das Kind und wußte nicht, was fie auf dem Rain 
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feſtbannte, daß fie nicht zur Seite auf die Wieſe trat, 
um die himmelskönigin vorübergehen zu laſſen. Stau— 
nend ſtand ſie — eine atemloſe Swigkeit. 

Dann glitten wie unter einer ſanften Sewalt die 
Blumenkörbe langſam von ihren ſich ſtreckenden 
Armen zu Boden. Während ihre Blicke auf dem 
ſchönen Knaben haften blieben, ſtreifte fie in einem 
wortloſen Mitleid mit ſeiner Nacktheit ihr von dem 
jungen Körper erwärmtes Hemdchen über den Kopf 
und ließ es über die Geftalt des Kindes hernieder— 
fallen, wozu die Hhimmelskönigin mit einem Lächeln 
eine kleine Hilfe leiſtete. 

Da ftand nun das himmliſche Kind mit einem ire 
diſchen Hemd bekleidet und genoß verlegen ein ihm 
fremdes und doch wohliges Seſchenk. Seine Mutter 
aber nahm es wieder bei der Hand, dankte dem So— 
lein mit einem Blick und gedachte ihren Weg durch 
dieſe Welt fortzuſetzen, als ſie gewahrte, wie das 
Mädchen ftumm ſeine Körbe aufnahm und nun ſelbſt 
nackt und bloß ihren Weg den Rain hinab zu be— 
enden ſich anſchickte. Das Mädchen ſah ſich nicht 
um; ftill verſunken ging fie dahin und gewahrte von 
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der Welt nichts mehr. Sie trug ihre einfache gute 
Tat in ihrem Herzen nach Haufe wie eine unbeſchreib⸗ 
liche Koſtbarkeit. Als die Mutter Sottes fie fo ent⸗ 
eilen fab, erſchrak fie ein wenig. Und in ihrer himm⸗ 
liſchen Vorſicht warf ſie aus ihrer unergründlichen 
Anberührbarkeit einen Anteil als Gnade über die 
Seſtalt und das Weſen des Mädchens, groß genug, 
daß kein irdiſches Auge ihr je mit begehrlichen oder 
läftigen Blicken nahen durfte, mochte fie noch fo 
nackt und bloß ſein. 

Dorerft freilich ſchien die Gabe der Himmels- 
königin nicht in Wirkſamkeit treten zu ſollen, denn es 
blieb alles ſtill in der Wieſe und hinter den Häuſern. 
Scheinbar ungeſehen verſchwand das Colein in ſeiner 


Tür 


Doch ſie war belauſcht. Ein deutſcher Student, der 
an dieſem Tage ausgegangen war, dem Herrgott den 
Morgen zu ſtehlen, ſaß am Rand des Waldes, der 
die große Wieſe an einem Zaum nach oben begleitete, 
klappte fein Buch nicht auf, das er zu ſeiner Er⸗ 
bauung mitgenommen hatte, ſondern ließ ſich ſtumm 
die Röſtlichkeit dieſes Morgens in die Augen träufeln. 
Alle Schauſpiele, die in der Frühe des Tages ſich den 
Rain hinauf und hinab ſpielten, hatte er mit anſehen 
dürfen als der einzige dem ſie als Zuſchauer geſpielt 
wurden. Er hatte das Solein hinaufſpringen ſehen 
in ſeinen Blumengarten und über ihren Aufzug luſtig 
gelacht; denn er kannte ſie wohl und war niemand 
anders als der Sohn des Sägemüllers, in deſſen Haufe 
das Evlein fein Anterkommen hatte. Dann war von 
unten her die ſchöne Frau mit dem Kinde erſchienen 
und von oben her das Evlein mit den Blumenkörben, 
und er machte weite Augen, als der ſeltſame Still- 
ftand auf dem ſchmalen Wieſenrain mit dem Weg- 
ſchenken des Hemdes endete. Aber ein Staunen ging 
in ihm auf, größer als alles Augenaufſperren über 


die Wunder dieſes Morgens, da er nun dem Cvs 
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lein mit den Blicken folgte, als es in ſeiner keuſchen 
Nacktheit mit der Gnade der Himmelskönigin an⸗ 
getan ſeinem Türchen zuftrebte. Denn als fie fo daz 
hinging, da war es, daß alle Herrlichkeit, die in jenem 
Wieſental verſammelt war, nur hinter ihr ftand wie 
ein Vaſall der ihr zu dienen hatte, daß alles Licht 
und Sonnengefuntel nicht mehr war wie ein Se— 
ſchmeide für ihren Leib, und daß der Wind neben 
ihr über die Wieſe ſchritt wie ein Edelknabe, den 
fie an ihrer Seite duldete. 

Dies ift das ſchönſte Sefäß des Lebens, das ich 
je ſchauen werde,“ rief der Student, indem er auf- 
ſprang, „und mag der ſchönſte Leib ſein, den je eines 
Mannes Arme halten dürfen.“ Aber ſie entſchwand 
ihm in einer Reinheit, die ihm die Augen übergehen 


machte. 
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Seit jenem Tage trug das Colein kein Hemd. Sie 
gedachte damit ein kleines eigenſinniges Selübde 
durchzuführen; denn es ſchien ihr kein rechtes Se⸗ 
ſchenk zu fein, wenn fie die ache die fie preis gab 
durch eine andere hätte erſetzen können. Ihr Hemd 
trug das Chriſtkind; ſie ſollte, wie ſie meinte, keines 
tragen. Auch war ihr die ganze Handlung, durch 
die ſie es verlor, zu heilig, ihr Rückweg in ihrer 
Nacktheit zu wonnig und feierlich erſchienen, als 
daß ſie nicht dieſe Sefühle in etwas feſtzuhalten 
oder zu verſinnlichen beſtrebt geweſen wäre. So zog 
ſie nicht mehr als ein dreieckiges Tuch oder wohl 
eine Jacke um Bruſt und Schultern. Aber fie liebte 
es, mit nacktem Oberkörper zu gehen, während fie ihr 
Selübde im übrigen nicht weiter über ihren Körper 
ausdehnte. Kein Blick, kein Sedanke nahte ſich ihr 
der etwas anderes in ihr geſehen hätte als die keu— 
ſcheſten Formen; und der Schutz der Himmelskönigin 
ſchien ihre Vorliebe zu heiligen. Wohl wurde man- 
cher auf ſie aufmerkſam, wenn der ſchöne Leib ſich 
zwiſchen den Blumen ihres Sartens zeigte oder 


wenn ſie mit der Herde des Dorfes heimkam, der ſie 
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ftundenlang nachfolgen konnte. Dann hing ihr Tuch 
offen herab, die Bruft flog vor Luft und Kraft, und 
die ebenmäßige Bronze ihrer Haut glänzte in der 
Abendſonne. Aber alle ihre Bewegungen waren frei, 
unſchuldig und ftart, gleichſam unwiderſtehlich, fo 
daß ſie wohl viele bewunderten, doch keiner ein Arg 
in ihr finden konnte. „Sie hat ihr Hemd dem Chriſtus⸗ 
knaben weggeſchenkt“, ſagten die Leute im Dorf, 
gläubig oder ungläubig, und begnügten ſich damit. 
In der Stadt aber, wo dieſe Erklärung ihres Sigen⸗ 
ſinns weniger bekannt war, bedurfte es ihrer auch 
nicht. Die Menſchen erfreuten ſich eher an dem 
ſchlanken entblößten Nacken, den ſchön geformten 
Armen und der zarten Wölbung der Bruſt, wenn 
ſie unter der loſen Verknotung ſichtbar wurde, als 
daß ſie Bemerkungen darüber gemacht hätten. Denn 
die Stadt hatte eine harmloſere und luſtvollere Auf— 
faſſung der nackten Formen des menſchlichen Leibes 
als den Sewinn einer aufgeklärteren Zeit ſchon in 


ſich aufgenommen. 
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Der Student, der fie belauſcht, und das Solein fan⸗ 
den ſich, weil es der Natur in dieſem Falle gefiel, 
zwei Menſchen einander zuzuführen, die füreinander 
beſtimmt waren, während fie fie häufig genug in aller 
Welt herumtreibt und es ihnen eigenſinnig überläßt, 
ſich zu ſuchen. Vor einer Anzahl von Jahren hatte 
der Sdgemiiller das Solein, dem von vermögender 
Seite ein dauerndes AUnterkommen bei ihm beſtellt 
war, aus der Stadt in ſein frauen- und tochterloſes 
Haus genommen, wo eine ältere biedere Schwefter 
mehr abſeits von ſeinen Sefühlen Aufſicht und Wirt⸗ 
ſchaft führte. Damals war das Kind, einer vornehmen 
Erziehung nur halb entwachſen, zur Kräftigung ſeines 
zarten Leibes in ländliche umgebung und dem Atem 
der Wälder nahe gebracht worden. Doch ſchien die 
Vorſicht übertrieben; ſie war noch nicht lange unter 
dem neuen Dach, als ſie ſo ſtark und geſund war 
wie irgendeines der Kinder im Dorf. Nur war fie 
ſchlanker, und ihre Slieder wieſen jene durchge— 
bildeten, beſtimmteren Formen auf, die das Vor— 
recht von Edelgewächſen ebenſowohl unter den 


Pflanzen wie unter Menſchen und Tieren find. Der 
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Sdgemiller liebte das kindliche Seſchöpf, das ihm in 
Weſen und Erziehung wohl in etwas die Erinne- 
rung und ein jugendliches Widerſpiel einer feinen 
Frau zurückbrachte, die er früh verloren hatte. Ihre 
Erbſchaft war ein ſich ewig gleichbleibendes ſchmerz⸗ 
liches Sedenken und ſein Sohn, Konrad, mit dem 
nun das Colein gemeinſam aufwuchs. Diefer, mehr 
nach ſeiner Mutter als nach ſeinem Vater geſchlagen, 
fühlte ſich dem Mädchen bald verwandter als irgend⸗ 
einem Kinde ſeines Heimatdorfes, hielt zu ihr in allen 
Dingen und verließ ſie, als er zur Beendigung ſeiner 
Schulausbildung eine höhere Anſtalt aufſuchte, als 
ihr rechter Ritter, der fie dereinſt erobern würde. 
Ronrad, der jede ſeiner freien Wochen getreulich 
zur Seſpielin ſeiner Knabenjahre heimkam, bezog 
nach kurzer Zeit die Univerſität. Wenn er auch der⸗ 
einft das Sdgewert und die ausgedehnten Seſchäfte 
ſeines Vaters mit koſtbarem Bauholz zu übernehmen 
beſtimmt war, ſo fand er es doch für gut, ſich in der 
Welt und in Rünſten und Wiſſenſchaften zuvor ges 
bührlich umzuſehen und ſeinen Sewinn an Bildung 


und Kenntniſſen daraus davonzutragen. 
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Während einer ſeiner erſten Ferien war es, daß 
der junge Student jenes Schauſpiels Zeuge ward, in 
dem er das Evlein nackt und bloß und doch in einer 
unvergleichlichen Slorie den Rain hinabſchreiten 
ſah, der zu ſeines Vaters Hauſe führte. Dieſer An⸗ 
ſchuld, dieſer Schönheit Schützer und Bewahrer zu 
fein, war das reine Selöbnis, die ſchwärmeriſche Sez 
ſtimmung, die er aus dem heimatlichen Tal mit ſich 
in die Welt und ſein junges Leben hinausnahm. 
Als er nach Jahr und Tag heimkehrte, begann 
zwiſchen ihnen das ewig unbeſchreibliche Spiel der 
erſten, heiligſten Liebe. Mit einer leiſen unwider- 
ſtehlichen Sewalt, der nur die unterliegen, welche 
wahrhaft lieben, zogen ſie ſich an. Wie aus dem 
Reis der Baum wird, fo war aus der Liebe des 


Knaben die Liebe des Mannes geworden. 


Hinter dem Sägewerk, abgewendet von der Straße 
und dem großen Holzplatz, wo die Stämme kamen 
und gingen, lag, wie das Zimmer des Evlein und 
ihre Sinſchlupftür auf die große Wieſe hinaus— 


blickend, ein kleiner grüner Platz. Das murmelnde 
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Serinnſel des bier ſchon ſeiner Haupttraft beraubten 
nach dem Werke abgeleiteten Baches trennte ihn 
von der Wieſe, während der ſtärkere Arm des 
Waſſers, das in künftlichem glattem Bett eilig der 
Sdgerei zuſtrömte, ihn im Rücken umfaßte. Auf 
dieſer grünen Inſel, die dergeftalt zwiſchen den unz 
gleichen Bacharmen entftanden war, lagen einige 
dicke bejahrte Eichſtämme geſchichtet, die aus irgend⸗ 
einem Srunde einmal der Säge entgangen waren, 
und bildeten eine natürliche Bank von breiten, ehr⸗ 
würdigen Ausmaßen. Cine dichte Reihe ſtarker 
Erlenbüſche erhob ſich dahinter und entzog den Ort 
den Blicken, die vom Werkplatz oder dem Hof ihn 
hätten erreichen können. Sedämpfter klangen das 
Seräuſch des Satters und das Seziſch der Sägen 
herüber und hielten mit ihrer Sleichmäßigkeit alle 
anderen Seräuſche nieder, die zu dieſem Schlupf- 
winkel und Heiligtum der Liebenden dringen mochten. 

Dort war ihr liebfter Aufenthalt. Dort fanden fie 
ſich, ohne ſich ſuchen zu müſſen nach dem Werk ihres 
Tages. Dorthin gingen ſie und ruhten, wenn der 


Tag heiß war, im Schatten vor der Mittagsglut. 
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Dorthin brachte Konrad das Buch, aus dem er ihr 
vorleſen, das Bild, das er ihr zeigen wollte. Dorthin 
brachte er das Schmuckſtück, das er ihr beim Sold⸗ 
ſchmied in der Stadt gekauft. Dorthin brachte er 
wohl des Abends einen Freund mit herauf, auf den 
er ſtolz war und den er alſo dem Colein zeigen 
mußte. Sie aber brachte nie jemanden mit. Dort auch 
ſprachen ſie von den Wundern der Natur, vom 
Sehen der Sterne, von dem Keimen der Pflanzen, 
von den Trieben der Tiere, von Seburt und von 
Tod. Dort auch erzählte Konrad der Seliebten, wie 
er fie damals belauſcht, als fie nackt über die Wieſe 
ging; wie damals alle Herrlichkeit des Wieſentals 
nur ihr zu dienen ausgebreitet ſchien, und wie ihm 
die Augen übergegangen ſeien, während ſie ihm im 
Slanz verſchwand. „Damals waren wir Rinder,“ 
ſagte das Solein, „und du zumal warſt ein 
Schwärmer“. 

In der inneren Sicherheit und Freiheit, die ihr 
das Seſchenk ihrer Keuſchheit gab, freute ſich das 
Colein, Konrad zu allen Stunden nahe fein zu dürfen. 


Er fühlte ihre Unberührbarkeit und ſeine Liebe war 


26 


ehrfürchtig und unbegehrlich. Keines ahnte daß die 
Gabe, die ihr die feligften Stunden frei zu genießen 
erlaubte, zugleich ſie ewig voneinander trennte. Noch 
waren ſie nicht wiſſend und glücklich. Wenn er in 
den unſchuldigen goldigen Grund ihrer Augen fab, 
fo tauchte er in eine unauslotbare Seligkeit hinab 
und wußte daß nichts auf der Welt dem gleich ſei. 
Sie aber verankerte fic) in ſeinen Blicken mit allen 
heimlichen Sarnen und offenen Liſten, über die ein 
weibliches Herz gebietet, um ſich der Liebe eines 
Mannes zu verſichern. Sie ſchwuren ſich nicht, ſich 
nie zu verlaſſen: ſie wußten daß ſie einander nie 
würden laſſen können. Wenn ſie beiſammen waren, 
ſo war ihnen wohl, ob ſie ſprachen oder ſchwiegen, 
und wenn ſie getrennt waren, fühlte eines das andere 
wie einen unermeßlichen Schatz und Reichtum, den 
ihnen niemand ſtreitig machen konnte. 

Ihre Reuſchheit führte das Solein unterdeſſen zu 
einer Schönheit, deren Formen von jener Sigenſchaft 
allein feſtgelegt, ja erzwungen ſchienen. Alles war 
vollkommen an ihr, beſtimmt und unwiderſtehlich; 


nichts aufgelöft, gemildert, nichts noch wünſchbar 
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oder anders zu denken. — Eines Abends brachte 
Konrad einen jungen Bildhauer aus der Stadt herauf, 
der von ihrer Schönheit gehört und den Wunſch 
geäußert hatte, ſie in einem marmornen Bildnis 
feſtzuhalten. Während der ndchften Tage ſaß ihm 
das Solein in ihrer ſorgloſen, ja freigebigen Art. 
So oft aber der Künſtler ihre Formen aus dem Stein 
heben wollte, ſo oft der Meißel, der Linie ihres Körpers 
ganz nahe, dieſe im Stein erreichte, zerbröckelte der 
Marmor unter der Spitze. 

„Werden auch mir dieſe Formen unerbittlich fein? 
St ſelbſt meinem liebenden Begehren dieſer Leib 
unnahbar?“ dachte Konrad, als er am Abend erfuhr, 
was ſich zugetragen. Verſtört ſuchte er ſein Lager 
auf, mit dem Wunder befchdftigt. 
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An einem der nächſten Tage, als das Cvlein ermüdet 
in ihrem Inſelheiligtum auf ſeinen Knien eingeſchlafen 
war, wurde ihm Sewißheit. Er folgte mit den Augen 
den geliebten Linien des entblößten Nackens, der 
Schultern und der ruhig atmenden Bruſt und fühlte, 
daß er dieſen Leib nie würde erobern können. Dieſe 
reinften unfdjuldigften jungfräulichen Formen, fo 
nahe, ſo arglos vor ihm ausgebreitet, geboten ihm 
halt, als ob er ſie zerſtöre, wenn er die Hand danach 
ausſtrecke; wie wohl ein Menſch plötzlich vor dem 
zarten Wunder einer blühenden Ranke, die im Walde 
über ſeinen Weg fällt, haltmacht und es nicht über ſich 
gewinnt, fie zu zerreißen. Sine geiſterhafte Scheide- 
wand war zwiſchen ihm und ihr errichtet und er war 
ohnmächtig, ſie niederzulegen. Cin unſagbarer Schmerz 
überkam ihn. Er barg ſein Seſicht in der Hand und 
weinte ſtill. Da fiel ein heißer Tropfen auf die nackte 
Bruft des Evlein und fie erwachte. Als fie ihn fragte, 
warum er weine, ſagte er, er wiſſe es nicht. „Vielleicht 
vor Slik’, antwortete er unter Tränen, da fie wei— 
ter in ihn drang. Aber ſie war nicht ganz zu beſchwich⸗ 
tigen und eine Wolke des Zweifels zog in ihr Herz. 
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Die Liebe Konrads und des Evlein war im dritten 
Jahr. Der Sommer ſtand im Land. Auf den Weiden 
brüllte das Vieh und über die Koppeln zitterte das 
helle Wiehern der Stuten. Die Büſche erſchallten 
vom Sezirp und Werbegezwitſcher der Vögel, die 
Bienen ſummten dumpf und betäubend um blühende 
Bäume, das Wild ſchrie in den Wäldern, und das 
Dunkel war voll von dem Sebuhl von taufend 
Weſen. Ein ſüßer ſchwerer Duft ging durch die 
Nächte, und alles machte die Zeit ſchwer zu tragen 
für die, welche liebten. — 

Das Evlein ſaß in ſeinem Forellenloch im Bade. 
Dies war ein geräumiges Becken des Bachs oben 
im Tal, wo er noch nicht in gleichmäßigem Sefäll 
dahinlief, ſondern in Zprüngen von Fels zu Fels 
fiel und ſich mit vielfachen Aufenthalten einen un- 
geregelten Weg ſuchte. Dort hatten winterliche 
Waſſerſtürze ein tiefes Rund zwiſchen mooſiges 
Seftein eingelaſſen, das jetzt zur Zommerszeit, von 
zahmeren Sprudeln und Fällen genährt, dem Bach 
eine Ausruh gab. Dorthin flüchtete das Colein, 


wenn der Tag zu heiß war oder ihre Zinne ihr zu 
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warm machten. Die Forellen fonnten ſich auf dem 
ſchimmernden Kiesgrund; aber fie ſchoſſen bereit⸗ 
willig und eilig davon, noch ehe das Madden feine 
Füße darauf ſetzte. 

Das Solein tauchte den Leib in das kühlende 
Kriftall, das fie eiskalt umſpannte. Es war ihr heiß 
zu Sinn, und ſie wußte wohl warum. Zie brannte 
vor Liebe. Sie wußte daß Konrad fie liebe, und 
konnte nicht faſſen, was ihn von ihr fernhielt. „Ich 
ſehne mich nach ihm“, ſagte ſie leiſe zu ſich und doch 
fo, als ob fie ſich in einem Seſtändnis befreien müßte. 
„Warum umfängt er mich nicht? Weiß er nicht 
daß ich die Slücklichſte unter der Sonne wäre, wenn 
er mich in ſeine Arme ſchlöſſe?“ 

Während fie regungslos daſaß, bis an die Bruſt 
im Waſſer, hob ſich ihr Bild aus dem Srunde zu 
dem ftill ſich einftellenden Spiegel der Oberfläche 
empor. Da ſtellte ſie ſich leiſe auf die Füße, um es 
zu vergrößern, und mit vorgebeugtem Leib und halb 
erhobenen Armen wartete ſie, bis es, nun größer, 
wiederkehre. Sie gierte danach, ſich zu erblicken. 


War denn etwas Abſtoßendes in ihren Zügen, ihren 
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Formen? Das Bild ftieg von neuem empor und 
verſuchte zitternd auf der ſchwankenden Fläche ſich 
feſtzuhalten. Sie ſuchte es mit angehaltenem Atem 
und erblickte ſich. Eine unvergleichliche Anmut ſchim⸗ 
merte ihr aus dem Rund des Spiegels entgegen 
und zauberte ein zartes Uberraſchen auf ihr Antlitz. 
Aber in dem Maße, wie das Bild klarer und klarer 
wurde, ſchien es ihr wohl noch ſchöner, aber weniger 
lieblich zu werden, und ſie zerſtörte es ärgerlich mit 
einer Bewegung des Fußes, die den Sand aufwir— 
belte und den Spiegel zerbrach. 

Als fie auf dem Heimweg war und ſchon die Land- 
ſtraße gewonnen hatte, die nach dem Dorfe führte, 
geſellte ſich ein Mädchen zu ihr, Adriane mit Namen, 
das von der Mahd kam. Sie war eine ſchöne ſtarke 
Perſon von ſüdländiſchem Weſen, mit verführe— 
riſchem Wohllaut in der Stimme. Sie fand es ihrer 
Kraft und Schönheit angemeſſen, die jungen Männer 
und Burſchen des Dorfs ſich botmäßig zu machen, 
und immer war es der angeſehenſte und ſchönſte, 
den ſie betörte und, ſolange es ihr gefiel, in ihrem 


Netze hielt. Konrad war ihr um des Svleins willen 
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entgangen; aber es dünkte ihr das eigentlich gegen 
Ordnung und Ehre, wie ſie ſie verſtand, und ſie gab 
ihn, obgleich fie keine Veranftaltungen machte ihn 
zu fangen, noch nicht als für ſich verloren auf. 
Adriane und das Evlein waren in einem arglofen 
Geſpräch dahingeſchritten, wobei die letztere ſich mehr 
von dem tiefem Seläut ihrer Stimme als von den 
Dingen begleiten ließ, die ſie erzählte, als Adriane 
plötzlich ſagte: „Abrigens Konrad! Konrad iſt dir 
auch noch nicht ganz ſicher.“ Das Svolein, das in 
feinen eigenften Sedanken getroffen war, blieb ſtehen 
und muſterte die andere, die nun gleichfalls ihre 
Schritte anhielt, mit einem großen Blick. Adriane 
lachte kurz, fröhlich und unbefangen. Das Colein 
fal wohl, daß fie ein Recht haben mußte, fo zu reden. 
Aber da die Worte ohne Bosheit und Hinterhalt 
dahingeſprochen ſchienen, hielt ſie an ſich. Ja, ſie war 
Adriane halb dankbar. Denn ohne daß ſie an eine 
Erſchütterung der Neigung Konrads geglaubt hätte: 
hier ſchien ein Lichtſtrahl, der ihr eine wohlgefühlte 
Derdtifterung und Bedrückung Konrads erhellen 


konnte, die, während er alle Beweiſe ſeiner Liebe 
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zu ihr noch zu ſteigern getrachtet hatte, in den letzten 
Wochen auf ihm laſteten. Das Colein fegte ſeinen 
Weg fort; fie würde bald wiffen, was es für eine 
Bewandtnis mit den Worten Adrianes habe. 

Dieſe ging neben ihr her und beſann ſich, ob ſie 
zuviel gefagt. Aber fie hatte keinen Anlaß, zu wider- 
rufen oder einzulenken. Konrad, ſeit jener unglück⸗— 
ſeligen Entdeckung in Qualen umhergetrieben, war 
ihr begegnet und hatte, während er fonft ruhigen 
Auges an ihr vorüberging, diesmal, wie um ſich zu 
betäuben, Sift gegen einen unaufhörlichen Schmerz 
zu nehmen, ihren Blick geſucht und flammend in 
ſich eingeſogen. Mehr hatte ſich nicht ereignet. 
Aber Adriane war erfahren und kannte den Lauf 
der Dinge. 

Am Abend erwartete das Svlein Konrad auf der 
grünen Inſel. Sie ging gelaſſen die wenigen Schritte 
auf und nieder, die der Raum bot. Als Konrad über 
den kurzen Steg ſchritt, der über das ſchnelle Waſſer 
führte, trat fie auf ihn zu. Sie legte beide Hände 
auf ſeine Achſeln und ſah ihm ins Auge. „Was iſt 
dir?“ fragte ſie. „Was iſt's mit Adriane?“ 
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Er konnte ihr nichts entgegenfegen. All feine Qual 
ſtürmte gegen die Tore ſeines Herzens. Hilflos ſuchte 
ſein Auge das ihre. Er wollte reden; aber nur ein 
Aufſchrei war es, was ſich ſeiner Bruſt entrang. 
Ich liebe dich und kann dich nicht begehren!“ brach 
es aus ihm heraus. Und er ſtürzte nieder in ihren 
Schoß, da fie ihn, ſich auf die Sichenbank nieder- 
laffend, auffing und an ſich zog. Er vergrub fein 
Haupt unter ihren Händen und ſeinen Körper durdy- 


liefen Erſchütterungen, als ſolle ihm das Herz brechen. 
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Nach dem Geftdndnis Konrads ſaß das Evlein noch 
lange im Dunkel allein. Eine Unruhe ſtieg in ihr 
empor und ließ ſich nicht mehr beſchwichtigen. Wenn 
Ronrad ſie nicht begehrte, wer würde ſie begehren? 
Es durchzuckte ſie plötzlich und erhellte ſie wie ein 
Blitz daß ſie noch von keinem begehrt worden war: 
mit keinem Blick, mit keinem Wort, vielleicht mit 
keinem Sedanken. Hatte fie nicht ſtolz in dem Ges 
fühl gelebt daß ihr kein Mann nahen durfte? Etwas 
ſprang fie an und biß ſich in ihr feft wie eine Schlange. 
War ihre Anberührbarkeit, die über ihrem Leben 
wie ein ſchützender Stern geſchienen hatte, nichts 
anderes als ein verkappter Fluch? War fie vere 
dammt? Die Sinne ſchwanden ihr wie vor einem 
Abgrund, der ſich aufriß. Sie ſchloß die Augen, um 
ihr pochendes Herz zu beruhigen. Da ſah ſie ſich 
verdorrt an einem Wege liegen, und ringsum blühte 
alles. 

Sie mußte Sewißheit haben. Es durchfuhr ſie, 
noch heute auf den Tanzboden zu gehen und ihre 
Macht an den Burſchen des Dorfes zu erproben. 


Es war ſpät, und ſie würden erhitzt ſein von Wein 
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und Tanz. Aber fie verwarf den Sedanken wieder: 
ſie würden es vielleicht dennoch nicht wagen, aus 
Angſt oder Achtung vor Konrad oder weil ſie ihm 
verſprochen galt. 

Am anderen Morgen fuhr ſie mit Blumen zur 
Stadt. Seit fie auf das Betreiben Konrads in den 
Betrieb des Werks und ſeiner Seſchäfte Einblick 
zu gewinnen ſuchte und dergeſtalt bald helfend bald 
lernend in es hineingezogen worden war, war die 
Sepflogenheit früherer Jahre aufgegeben worden. 
Ihre alten Bekannten und Kunden, die zu den Brun⸗ 
nen kamen, begrüßten ſie, und neue Käufer, die ihre 
Schönheit anzog, traten heran. Sie blickte fie prii- 
fend an. Reiner, der nicht von ihr bezaubert war, 
der ſich nicht an ihrer Schönheit weidete wie an 
einem ſchönen Schaufpiel, das die Natur für ihn 
ſpielte. Aber keiner trat zu ihr, der in einer Be⸗ 
fangenheit ein Sefühl verbarg, der ihr ein Wort 
verſteckt in andere zuzutragen ſuchte, der ihr einen 
beſonderen Blick zuzuſtecken wagte, der durch ein 
Erröten unter ihren forſchenden Augen auch nur 


den flüchtigſten Sedanken zu verraten gehabt hätte. 
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Das Blut ftieg ihr zu Kopf. Etwas wie Scham 
überkam fie. Eine Angſt trieb fie zu einer ihr un⸗ 
bekannten Eile an. Es dürſtete fie nach neuen Be⸗ 
weiſen und hetzte ſie wahrhaft nach ihnen umher. 
Sie verſchmachtete beinahe in Begierde nach ihnen. 
Als der Mittagszug fie nach den Höhen hinaufführte, 
ſchien er ihr mit einer folternden Langſamkeit dahin⸗ 
zukriechen. Es war ihr, als käme ſie zu irgend etwas 
zu ſpät, und ſie hätte doch nicht ſagen können, was 
ſie eigentlich verſäume. 

In ihrem Zimmer angekommen, warf ſie ihr beſtes 
Kleid und ein paar auffällige Sürtel und Bänder 
in eine Reiſetaſche und fuhr am Nachmittag wieder 
zur Stadt. In einem Hauſe, das auf vielen Dapp 
ſchildern eingerichtete immer zum Vermieten anbot, 
mietete ſie wahllos eines, das ihr für ihre Zwecke 
geeignet ſchien, und erwartete mit Ungeduld die 
Dämmerung. 

Sie betrat die Straßen der Stadt. Und leiſe, erſt 
zaghaft, dann kühner, lockte ſie die Männer an, ihr 
zu folgen, wie ſie es von andern ſah, die zwiſchen 


den eilenden Bürgersleuten langſamer und bedeutſam 
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ihren Weg ſuchten. „Schöner Freund!” fagte fie 
leife, wenn fie ſich an einem der Herren vorüberſchob; 
und „Schönes Kind!” klang es leiſe zurück. Halbe 
Blicke warf ſie den Männern hin oder drehte den 
Kopf frei über die Schulter, wenn ſie einen zu ſich 
heranzwingen wollte. Es war mancher, der der auf 
rechten Seſtalt folgte, die ihm aus dem Sedränge 
in eine Seitengaſſe vorausging, wo ſie ihm Einlaß 
in ein dunkles, verwohntes Haus und ein dürftiges 
ſchlecht erleuchtetes Zimmer gewährte. Aber alle 
verließen ſie wieder wie unter einem Bann und doch 
keiner wiſſend, was ihn von ihr fernhielt. Manche 
waren ſeltſam höflich, manche tappten wie irre an 
ſich davon, einige gingen mit einem Fluch. 

Lange trieb fie ihr trauriges Spiel, fajt die ganze 
Nacht. Immer voll neuer Hoffnung, immer von 
neuem enttäuſcht. „Bin ich denn ausſätzig?“ fragte 
ſie einen verzweifelt. Aber er ſchüttelte langſam den 
Kopf und wußte nichts zu antworten. Als der 
Morgen graute, ſaß ſie angekleidet auf dem Bett, 
die Ellenbogen auf die Knie geſtemmt, die Ballen 
ihrer Fäuſte in die Augen gepreßt. So ſann ſie lange, 
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als ob fie mit ihren Sedanken das Seheimnis durch⸗ 
dringen müßte, das um ſie war. Noch ſchien ſie nicht 
am Ende zu fein; noch flackerte es irgendwo wie 
Licht und Hoffnung. Endlich ſagte ſie, wie um ganz 
ſicher zu ſein vor ſich und zugleich alles abzuſchneiden: 
„Jede — es müßte denn die ftumpfefte Kreatur fein — 
jede, die den Stier brüllen hört und den Hengſt 
wiehern, die dem Schlag der Nachtigall lauſcht und 
den Vöglein in den Zweigen, jede, die ſich auch nur 
einem flüchtigen Schmetterling, einem armen Schneck— 
lein im Walde gleich und ebenbürtig hält, würde 
ſo handeln wie ich. Ich tue nichts Beſonderes.“ 

Das Eolein brauchte keine Rechtfertigung, weder 
vor ſich noch vor andern: ihr Blut ſchrie und begehrte 
zu wiſſen. Sie gab ihm Raum wie etwas Heiligem, 
das über ſie kam. 

Am Abend in der Dämmerung ließ ſie ſich von 
einem Mädchen, das ſie reichlich bezahlte, ein ver— 
rufenes Haus zeigen. Sie betrat es. Die Schließerin 
ſah die edle Seſtalt argwöhniſch an; da ſie aber an 
allerhand Vorkommniſſe gewöhnt zu ſein ſchien und 


einige harte Seldſtücke in ihrer Hand fühlte, ließ ſie 
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fie ein und erfuhr von ihr, daß fie weiter nichts 
wolle, als die Nacht zwiſchen die anderen Mädchen 
treten, die ſie halte. Der Handel war bald geſchloſſen. 
Die Alte warf ihr ein paar Bandſpangen für 
Schultern, Hand- und Fußgelenke zu und fragte, ob 
fie ein hemd wolle. „Ich trage kein Hemd. Ich habe 
ein Selübde“, antwortete das Eolein. „Das iſt ein 
gutes Selübde für dieſen Ort“, ſagte die Frau 
lachend und trug das Hemd wieder fort. 

Als die Nacht kam, wurde der Raum von der 
Alten in ein falſches aufdringlides Licht verſetzt, 
das unter den Seſimſen in zahlreichen Flammen 
angebracht war und ſich in vielen Spiegeln brach. 
Das Solein trat in die Reihe der Mädchen. Sie 
verhielten ſich teilnahmlos und ſchweigſam und 
beachteten ſie kaum. Es waren viel Fremde in der 
Stadt. Männer aller Art traten in das Haus, 
ſchauten die Mädchen mit lüfternen Blicken an und 
gingen wieder oder winkten einer, ihnen zu folgen. 
Wohl fchauten alle auch fie an, die mit den anderen 
zur Schau ſtand. Reiner, der ſie unbeachtet ließ, 


manche, die fie anſtarrten wie ein Wunder. Aber 
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ihr winkte keiner; nicht einmal ein Blick forderte 
ſie auf. Zie ſtand an ihrem ſelbſtgeſchaffenen Pranger 
und ſah bald die Männer an, bald ſenkte ſie die 
Augen. Aber ſie mochte ſie anſehen oder nicht: von 
ihrem nackten Leibe ging ein Bann aus, der ſie 
zurückhielt. 

And ein Mann kam, der ſchloß die Augen halb 
und ging wie unter einem Schleier auf ſie los und 
ſchien kühner zu ſein als die anderen. Das Evlein 
zitterte. Als er ihr aber ganz nahe war, taumelte er 
zurück wie von einer großen Helligkeit getroffen, die 
plötzlich über ihn hereinbrach; und er ließ von ihr ab. 

Da wußte das Solein, daß es keiner wagen würde. 
Aber fie ftand ihren Pranger aus, weil fie nichts 
mehr zu hoffen hatte. Was hätte ſie um die Schmach 
auch nur eines begehrlichen Blickes gegeben; wie 
war ſie ausgeſtoßener als jene, die neben ihr ſtanden, 
und die die Menſchen für ausgeſtoßen hielten; 
gebrandmarkt und unwert des einfachſten, heiligſten 
Willens der Natur; geftdupt und gegeißelt von 
dem Fluch ihrer Anberührbarkeit; verjagt aus dem 
Stolz ihrer Keuſchheit und geſchändet durch ihre 
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Anbefleckbarkeit. Nun war fie wirklich weniger als 
das Schneckchen im Walde, und das kleinſte Inſekt 
triumphierte über ſie. 

Als die Nacht ſchon weit vorgeſchritten war, die 
Mädchen müde auf den Polftern lagen und die Tür 
ſeltener ging, ftand fie noch immer, und ihre Augen 
fielen auf ihr eigenes Bild, wie es aus den Spiegeln 
in grellem Licht ihr entgegengeworfen wurde. Was 
ift an mir?“ fragte ſie ſich, indem ſie ſich noch ein⸗ 
mal zuſammenraffte, und ſchickte ſich an, ſich mit 
einem eiſernen Blick zu muſtern. Da war es ihr, 
als ob das Slas ihr Rede ftehen wolle, und etwas 
von dem gleichen ſeltſam Abweiſenden ſchien ſie aus 
ihren reinen eigenen Formen anzublicken, das ſie 
jüngft in dem ſich klärenden Bilde im Waſſerſpiegel 
entdeckte und zerſtörte, noch ehe es ihr zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen war. Aber in demſelben Augenblick, 
als fie es jetzt in einem Schauder vor ſich feftzubalten 
verſuchte, erloſch das Licht in dem Raum ringsum 
bis auf eine ärmliche Flamme, die Alte rief etwas 
von Feierſtunde, die Mädchen erhoben ſich, gingen 


hinaus, und die Spiegel lagen im Dunkel. 
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Wortlos kleidete fie ſich an, wortlos entließ fie 
die Alte auf die Straße und ſchloß das Haus. Unter 
ſeinem Kummer kroch das Evlein dahin, wie fie nie 
gedacht hatte, daß ſie kriechen könne. Sie hatte alle 
Beweiſe, die letzten auch, und konnte dennoch nicht 
glauben. 

Sie fror. Die Dinge verſchwammen. Irgendwo pfiff 
die Maſchine eines Zuges in der Frühe; es roch 
nach naſſen Kleidern und Menſchen ſtießen ſie an, 
die in der Ecke ſaß. Dann hörte fie Stimmen, die 
ihr bekannt ſchienen, und ging durch Türen, durch 
die fie oft gegangen war; ein Sdgegatter ging auf 
und nieder, und ein Bach raunte eine bekannte 
Weiſe. Als ſie über die Schwelle ihres Zimmers 
trat und es ſie überkam, wo ſie war, ſtürzte ſie vor 
ihrem Bette auf die Knie, umarmte mit beiden 
Armen die Lagerſtatt ihres Hauptes, küßte das 
Linnen ihrer Kiffen und ſchluchzte in fie hinein wie 
ein Kind, das in den Schoß ſeiner Mutter ſinkt. 

Ihr Lager nahm ſie auf, der Schlaf nahm ſie dahin, 
und ſie wußte nichts mehr von ihrem Fluch. 
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Die Mittagſonne eines neuen Tages ſchien in ihr 
Zimmer, als ſie erwachte. Sie lag ganz ſtill, um ein 
wohliges Sefühl nicht zu zerſtören, das ſie durchlief. 
Indem die ſich belebenden Zinne langfam fic rück 
wärts taſteten, gewann ſie die Erinnerung an die 
letzten Tage, wie einem Menſchen das Beſinnen 
zurückkehrt, der aus einem ſchweren Zchiffbruch 
gerettet iſt und aus langer Erſchöpfung das erjte- 
mal zum Bewußtſein erwacht. Einer großen Sefahr 
war ſie entgangen, ſo fühlte ſie dankbar, und ſtrich 
unter der Decke leiſe über ihre Slieder. Sie waren 
heil und geſund und ſchmerzten ſie nicht. War ihre 
Anberührbarkeit ihr dennoch zur Gnade aus- 
geſchlagen? Sie wollte es bejahen und ſeufzte doch 
tief auf, ſehnte ſich nach Konrad und breitete weit 
ihre Arme nach ihm aus. 

Dann verſank fie wieder in Nachdenklichkeit. 
Zeltſames ging in ihr vor. Es war ihr, als ob das, 
was ſie erfahren, nicht das Ende ſei, als ſei ſie viel⸗ 
mehr nur durch eine Station gegangen, durch ein 
Vorſpiel, dem anderes folgen müſſe. Ihr Blut hatte 
nach Beweiſen geſchrien für einen Fluch, gegen den 
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es ſich aufbäumte. Die fie ihm verſchafft hatte, waren 
bitter. Ihr Innerſtes aber erwartete noch immer 
einen Ausweg, eine Rettung, einen Austrag der 
Unbill, die eine ihr unbekannte Macht über ihren 
geſunden Leib verhängt hatte. Es war ihr, als ob 
ihr eine Offenbarung bevorſtehe, als ob ſich das 
alles auflöſen müſſe, als ob der Himmel oder die 
Natur ihr ein Seheimnis enthüllen werde, das ſie 
lächelnd entgegennehmen würde, ſo verborgen es 
ihr jetzt noch war. Denn ſie war von der Art, daß 
ſie ſich zu geſund an Leib und Seele fühlte, um eine 
Verdammte zu ſein. 

And ſie überdachte das erſtemal in ihrem Leben, 
ſeit wann ſie wohl dieſe Keuſchheit beſitze, die alle 
abwies; hatte ſie ſich immer ſo gekannt? War ſie 
nicht in der Frühe eines Junimorgens, faft noch ein 
Kind, in ihrem verwachſenen Hemddyen, voller Scham 
und für jeden Blick verwundbar, die große Wieſe 
hinaufgeſprungen? And nach einer kleinen Stunde 
war ſie den Rain zurückgegangen, ganz nackt, un— 
beſchwert, frei, unangefochten von jeglicher Scham, 
im Mantel ihrer Unnahbarkeit. Die Himmelskönigin 
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kam ihr in den Sinn, der ſchöne Knabe, dem fie ihr 
Hemd geſchenkt, und die ſeltſamen Worte, die Konrad 
über ſie führte, als er ſie damals belauſcht hatte. 
War ihre Anberührbarkeit — fo meinte fie — wirk- 
lich von einer Himmliſchen mit einem Lächeln ihr 
zugehaucht worden, ſo würde ſie auch mit einem 
Lächeln von ihr genommen werden, wenn die Zeit 
kam; und wenn ſie ſo dachte, erſchien ihr das Leid 
der letzten Tage eher wie eine Prüfung, eine gelinde 
Züchtigung dafür daß fie in ihrer armen Menſchlich⸗ 
keit in der himmliſchen Gabe einen Anſegen geſehen 
oder vermutet hatte. 

Sie wußte ſich das alles nicht zuſammenzureimen 
und fühlte ſich doch an der Schwelle des Seheimniſſes. 

Mit einer feierlichen Ungeduld erhob ſie ſich, trank 
die Milch und aß das Brot, die immer für ſie an 
beſtimmter Stelle bereit ftanden, und begab fic in 
die Seſchäfts räume hinüber, wo Arbeit ihrer wartete. 
Es fuhr ihr durch den Sinn, daß fie am Abend 
Konrad ſehen würde, dann aber wieder, daß fie 
vielleicht nicht würde kommen können, von irgend⸗ 


einem für ſie bedeutſamen Seſchehnis abgehalten. 
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Das Evlein war ſchon geraume Zeit im Werk 
verſchwunden und nichts von Bedeutung ſchien ſich 
ereignen zu wollen, als in der Abenddämmerung 
das ganze Dorf durch die Ankunft eines faſt lautlos 
und ſchwebend über das Sepflaſter einfahrenden 
feinlackierten Reiſekraftwagens in Aufregung verſetzt 
wurde. Zwei ſehr ſchöne in weite Schleier gehüllte 
Frauen entſtiegen dem Fahrzeug, als es anmutig 
und beſtimmt vor den Stufen des Saſthofs, der ſich 
dieſer Ehre nicht verſah, haltmachte. Nach einer 
Weile kam ein Dienſtmädchen ziemlich ratlos auf 
die Straße geſtürzt. Von ihm erfuhren die Trüppchen 
der Neugierigen, die noch auf dem Pflajter herum- 
ſtanden wie kleine ſchwarze Pfützen, nachdem der 
Regen ſich längſt verlaufen hat, die Damen wollten 
ſich zu einem Tanz auf einem Schloß der Nachbar- 
ſchaft hier im Saſthof umziehen und herrichten und 
verlangten nach zwei zierlichen leichten Roſenkränzen, 
wie fie für ein ländliches Fejt in ſchönen Frauen⸗ 
haaren paſſend ſchienen. Die Neugierigen kamen ſich 
nützlich und wichtig vor, als fie auf das Eovlein als 


die unzweifelhafte Retterin der Ehre des Dorfes, 
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wenn fie fid) mit Blumen wahren ließe, hinwieſen. 
And das erſtemal in ihrem Leben ging das Evlein 
noch des Abends ſpät in ihren Blumengarten, um 
Rofen zu ſchneiden. Sie ſchnitt mehr als genug für 
zwei kleine Halbkränze, die ſie ſchnell und leicht ſo 
band, daß man ſie in das Haar mehr einflechten 
als aufſetzen ſollte. Dies aber, hatte fie ſich vor— 
genommen, dem Bauermädel abzunehmen, das ſich 
in Handreichungen für vornehme Damen doch nur 
lächerlich und ungeſchickt aufführen würde. Zwei 
dicke Sträuße großer Rofen lagen außer den Kränzen 
in ihren Rörben, als fie eilend in der ſinkenden 
Dämmerung über die große Wieſe zurücklief, dem 
hell erleuchteten Saſthof zu. 

Als ſie das Zimmer der Fremden betrat, zu dem 
ſie der Wirt, wohl zufrieden, ſeinen Säſten mit einer 
ſo ſchönen Perſon aufwarten zu können, bereitwillig 
zuließ, erſchrak ſie ein wenig beim Anblick der zwei 
Frauen, die in einem luxuriöſen Durcheinander, das 
fie aus ihren Koffern angerichtet hatten, jede vor 
einem kerzenerleuchteten Spiegel ſaßen und offen 


bar nur auf ihre Kränzlein warteten. Das kleine 
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Erſchrecken des Evlein rührte aber daher daß die 
beiden Schönen, fo oft auch das Mädchen bald 
heimlich bald unverhohlen ihre Blicke der einen 
oder der andern zuwandte, was beide, in ihre 
Spiegel blickend, ſehr wohl bemerkten, nicht nur 
einander wie Schweſtern glichen, ſondern auch etwas 
von jener himmliſchen Schönheit an ſich zu tragen 
ſchienen, die ihr von einem Junimorgen auf der 
großen Wieſe vor ihrem Blumengarten in einer 
unverrückbaren Erinnerung geblieben war. Keine der 
Frauen zeigte zwar hier vor den Spiegeln die ſtille 
Erhabenheit jener, die den Jeſusknaben an der Hand 
geführt hatte; und wenn die Blicke dieſer keuſch 
und ſtill geweſen waren, ſo waren die der Fremden 
eher keck und übermütig. Aber dennoch leuchtete in 
ihrem Benehmen eine geheimnisvolle Hoheit, die 
das Herz des Covlein erwartungsvoll ſchlagen 
machte. Am ſo begieriger horchte fie, ob in den 
Seſprächen, die die Damen miteinander während 
ihrer Handleiſtungen führten, fic) nichts Himmliſches 
verriete. Aber ſie unterhielten ſich ganz und gar 


nicht von dem göttlichen Kinde und anderem, was 
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fie hätte angehen können, fondern von ſehr irdiſchen 
Dingen und ſchienen ſich überdies an der Ratlofigteit 
des Mädchens, das nicht wußte, was es aus ihnen 
machen ſolle, heimlich zu belujtigen. Am Ende hatte 
Colein nicht mehr von ihnen erhaſcht und verſtanden, 
als daß ſie ſich gegenſeitig Maria und Magdalena 
nannten. 

Die Arbeit des Mädchens war bald getan. Die 
Roſen im Korb kauften die Damen mit den Kränzen 
und ſteckten ſie nachläſſig in die Sürtel ihrer Se⸗ 
wänder. Dann holte die eine mit ſpitzen Fingern 
ein Soldſtück aus ihrer Börſe und legte es auf den 
Tiſch, nicht ohne die andere mit einem bedeutſamen 
Blick zu ſtreifen. 

Sie waren zum Weggehen fertig. Noch einmal 
fielen die Schleppen, um die Hände für das An- 
ziehen der langen weichen Handſchuhe frei zu be— 
kommen. Während ſie beide zugleich bedachtſam 
dieſe Prozedur vornahmen, ſagte die eine, ohne das 
Evlein nach ſeiner Meinung zu fragen: 

„Du könnteſt hier etwas aufräumen, wenn wir ge— 


gangen find. Die Bauernmädchen verpatſchen und 
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zerreißen einem doch nur alles mit ihren plumpen 
Fingern.“ 

Dann nahmen ſie ihre Sewänder auf, lachten leiſe, 
ehe ſie gingen, und waren verſchwunden, bevor das 
Eolein ihnen nachzublicken wagte. 

Sie aber ftand in dem nach dem Hinausſchweben 
der hellen Seſtalten wie verdunkelten Zimmer zwi— 
ſchen den Spiegeln und Kerzen, den fremden Dingen 
und Serüchen, und eine leiſe Enttäuſchung über die 
beiden Damen ſchlich ſich in ihr Herz. Langſam trat 
fie an den Tiſch und hob das Soldſtück auf, ob es 
ihr etwas verriete. Es zeigte ein fremdes Sepräge. 
Schwer lag es in ihrer Hand und ſchien fie zu ver 
pflichten. Sie machte ſich an die Arbeit. Aber als 
fie ſich noch umſchaute, wo fie zuerft zugreifen ſollte, 
gewahrte ſie, über der Lehne eines Stuhles hängend, 
bell und zugleich geheimnisvoll beſpiegelt, einen 
Segenftand, der fie lächeln machte. 

Es war ein feines Frauenhemd; leicht, kaum von 
Sewicht, mit entblößtem Hals und entblößten Armen 
zu tragen, wie es ſchöne Frauen zur Tagzeit an 


ihrem Rörper leiden. 
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„Solche Dinge alſo tragen fie’, fagte das Evlein 
leiſe, indem fie zu dem Stuhl trat. And faſt eitel 
darauf daß ſie kein Hemd trage, faßte ſie das fremde 
mit beiden Händen und breitete es prüfend in der 
Luft aus: „Solche Dinge alſo tragen ſie.“ 

Während fie ſich eben noch mit dieſen Worten 
vor ſich ſelbſt brüſtete, konnte fie dennoch zugleich 
der Lockung nicht widerſtehen. Sie ftreifte ihr Jäck⸗ 
chen ab, der Rock fiel zu Boden; ſie warf das Hemd 
über den bloßen Leib und trat zwiſchen die beiden 
Spiegel. 

Sie erblickte fic. Und das erjtemal in ihrem 
Leben errötete das Evlein. Und noch im Erröten 
ſchien ſie verwandelt. Ein Wirrwarr der Sefühle 
ging von dem Bilde im Spiegel auf ſie über, der 
doch gleichwohl erft von ihr ſelbſt in das Glas 
hineingetragen ſein mußte. — Sie mußte ſich einen 
Augenblick zwingen ftillzuſtehen, um die Offenbarung 
zu begreifen. War ihr nicht noch ehegeſtern ein 
Hemd angeboten worden und hatte fie es nicht aus- 
geſchlagen? Ein Fröfteln überrieſelte fie. — Dann 


ſtürmte ihr Abbild von neuem auf fie ein. Sie fühlte 
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ſich gehöhnt geſchmeichelt, entehrt geliebkoſt 3u- 
gleich; ſie wollte ſich erwehren und mußte ſich doch 
überlaſſen; ſie wollte ſich ſchämen, und mußte ſich 
freuen — ihr ſchwindelte. Fluchtartig riß ſie ſich 
von dem Bild im Spiegel los. Sie ftürzte hinaus, 
als ob es hinter ihr brenne. 

Draußen im kalten Flur fiel es ihr ein daß ſie 
ihre Kleider zurückgelaſſen hatte. Aber ihr, die kein 
Blick bisher berührte, verlegte die Scham beide 
Wege zugleich. Sie konnte nicht vor- und nicht rück⸗ 
wärts. Im unbeſtimmten Suchen nach einem Aus- 
weg, nach einer Zuflucht, drückte fie mit bebendem 
Herzen und fliegendem Atem die Klinke des nächſten 
Zimmers. Es war leer. And im Dunkel fant fie 
auf einen Stuhl, an den fie ſtieß, ohne auch nur die 
Kraft zu haben, die Türe hinter ſich zu ſchließen. 
Mit hochgezogenen Knien, ganz in fic) zuſammen— 
gepreßt, wartete ſie zitternd vor Erregung und wagte 
es nicht, ſich von der Stelle zu bewegen. 

Anterdeſſen wartete Konrad an dem gewohnten 
Platz auf der grünen Inſel. Schon mehr als einmal 


hatte er die weichen Kiſſen gerichtet, die er für ſie 
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aus dem Hauſe mitgebracht hatte. Nun erhob er 
ſich. Hatte er es ertragen müſſen daß fie nach ſei⸗ 
nem Seſtändnis einige Tage verſchwunden war, ſo 
beunruhigte es ihn jetzt daß ſie nicht kam, während 
er ſie im Dorfe wußte. Da erfuhr er denn bald die 
Sache mit den Fremden, den Roſenkränzen und den 
Dienſten, die das Evlein dem Mädchen im Gaft- 
hof abgenommen hatte. Er vernahm aber auch daß 
die Damen in ihrem Reiſewagen ſchon ſeit geraumer 
Zeit davongefahren waren. 

Konrad ftieg die Treppe hinauf. Das offene Zim⸗ 
mer der Fremden am Ende des Sanges fand er 
verlaſſen. Die Lichter flackerten aber verrieten nichts. 
Als er auf dem Rückweg an dem dunkeln Raum 
vorüber wollte, zu dem die Tür offen ſtand, hielt 
ihn ein leiſes Seräuſch feſt. Bald ſtand er an ihrem 
Stuhl. Sie hatte ihn am Tritt erkannt und wußte 
daß er es ſein müſſe. And wie in einer entſetzlichen 
Verzweiflung, hilflos, nach Erlöſung ringend, ſchlang 
ſie die nackten Arme um den Hals ihres Freundes, 
der ſich zu ihr niederbeugte; und unter Strömen ſtum⸗ 


mer Tränen küßte ſie ihn tauſend und tauſendmal. 
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Konrad ſchwieg und biß ſich auf die Lippen. Da 
das Evlein immer zu einem Wort oder Seſtändnis 
anzuſetzen ſchien, blieb er jtill, indem er fie auf ſeine 
Knie zog. 

Aber es gab doch eine neue große Flut von Tränen, 
als das Evlein am Ende eine Frage hervorbrachte. 
„Konrad“, fagte fie, „Konrad, wirſt du mich denn 
nun noch lieben? Ich habe doch ein Hemd an!“ 
Aber Konrad antwortete nicht, ſondern küßte ſie. 
And endlich war ein Lachen unter ihren Tränen, 
und ſie empfand es ganz und gar wundervoll daß 
fie ein Hemd anhatte. 

Da ſchlang Konrad eine Decke, die er vom Bett 
herunterriß, um ihre Seſtalt und trug ſie durch das 
Haus und über die Straße in ihr Zimmer. Die Neus 
gierigen, die die Köpfe zuſammenſteckten, beachtete 
er nicht. 

And die Schranke, die zwiſchen ihnen aufgerichtet 
war, fiel. Das Colein ſeufzte ein wenig, als der Schutz⸗ 
mantel der Himmelskönigin von ihr abſank; aber 
es war ihnen beiden ſo wohl wie irgendeinem Men⸗ 


ſchenpaar, das je von einem Frauenhemd gewußt hat. 
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Das Eolein hat ſich aber zeit ihres Lebens nicht 
davon abbringen laſſen daß jene zwei ſchönen Frauen, 
denen ſie im Saſthof die Haare zum Tanz hatte 
ordnen müſſen, in einer geheimnisvollen Beziehung 
oder Verwandtſchaft mit der hoheitsvollen Frau 
ſtanden, die ihr dereinſt vor langen Jahren in der 
Frühe eines Junitages auf der großen Wieſe vor 
ihrem Blumengarten begegnete. Nach einigen Tagen 
hatte fie, um der Sache auf den Grund zu kommen, 
den Mut gehabt, beim Wirt vorſichtige Fragen über 
den Verbleib der beiden Damen zu wagen. Aber 
ſie waren nicht zurückgekehrt und niemand wußte 
zu ſagen, wohin ſie gefahren. Freilich ſei ihm, ſo 
erzählte der Wirt, einige Tage nach ihrer Weg— 
fahrt eine kurze Weiſung zugegangen, die zurück— 
gelaſſenen Sachen ihnen an einen angegebenen Be⸗ 
ſtimmungsort, deſſen wunderlichen Namen er ver- 
geſſen, nachzuſenden. 

Das Evlein ſagte nicht daß von jenen Dingen 
ein Hemd fehle. 
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